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Wer wird
Präsident?
landeskirche. Das Parla-
ment der Aargauer Refor-
mierten bestimmt am 6.Juni
den Nachfolger der zurück-
getretenen Kirchenrats-
präsidentin Claudia Bandixen.
> seite 2

gemeindeseite. pfingstgottes­
dienst, konfirmation, Flücht­
lingssonntag: «reformiert.» infor­
miert sie im zweiten Bund
über das, was in ihrer kirchge­
meinde läuft.> ab seite 13
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Als der 32­jährige Anders Behring Breivik am
22. Juli 2011 in Oslo acht Menschen mit einer
Bombe tötete und 69 Jugendliche kaltblütig
auf der Ferieninsel Utöya niederschoss, wühlte
das Europa auf. Für Hanspeter Uster war die
Nachricht ein Schock: «Ich war zuerst wie ge­
lähmt.» Uster hatte 2001 nur knapp mit einem
Lungendurchschuss das Attentat im Zuger
Kantonsratssaal überlebt. Fünfzehn Menschen
starben damals. Heute bewundert Uster die
«grosse Reife» der norwegischen Regierung,
die sich jeden Gedanken an verschärfte Geset­
ze und Repression versagte. «Die Regierung
hat sich nicht von Breivik neue Gesetze vor­
schreiben lassen», sagt der ehemalige grüne
Regierungsrat. Die Logik der Gewalt sei nicht
weitergeführt worden.

mitfühlend. Auch die Bevölkerung des kleinen
Norwegens mit seinen fünf Millionen Einwoh­
nern, in dem fast jeder jemanden kennt, der
bei den Terrorangriffen Breiviks das Leben
verloren hat, habe bewundernswürdig reagiert.
Der ehemalige Regierungsrat will die Zuger
Katastrophe nicht mit der
norwegischen Tragödie ver­
gleichen. Dennoch entdeckt
er Parallelen: Auch inNorwe­
gen seien die Anteilnahme
und die Trauer viel grösser
gewesen als der Hass. Dass
es den Hass gibt, dass er sich
bei vielenMenschen als legi­
timer Affekt einstellt, will er
nicht leugnen: «Der Hass ist
aber ein schnell brennendes
Feuer. Es kann keine Energie
geben.»

unbeirrt. Uster, der heute
im Justiz­ und Sicherheits­
bereich tätig ist und ein
Zentrum für die Ausbildung
von Staatsanwälten an der
Hochschule Luzern leitet,
imponiert die konsequente
Haltung der norwegischen

Justiz. Konsequent sei der Laienrichter, der
die Todesstrafe forderte, für befangen erklärt
worden. Und ungeachtet der Diskussion, ob ein
wirrer Massenmörder noch das Gericht als öf­
fentliches Forum nutzen darf, hat sich die Justiz
zugunsten des rechtlichen Gehörs für Breivik
entschieden. Für Uster ist die Öffentlichkeit bei
einem Prozess nicht nur eine grundlegende Er­
rungenschaft des Rechtssystems. Ohne Öffent­
lichkeit gäbe es «in kürzester Zeit die wildesten
Spekulationen und Verschwörungstheorien».
Die rechtliche Gleichbehandlung, die korrekten
Justizbeamten, die Breivik mit Handschlag zum
Prozess begrüssen, das sind für Uster sichtbare
Zeichen, dass der Rechtsstaat auch einen Mas­
senmörder menschenwürdig behandelt.

konseQuent. Ein unerschrockenes Denken
prägt den Mann, der selber sein Leben in die
Zeit «vor dem Attentat» und «nach dem At­
tentat» einteilen musste. Aber obwohl Uster
buchstäblich am eigenen Leibe erfahren hat,
wie dünn der «Firnis der Zivilisation» ist, hält er
an der Idee fest, dass selbst ein Gewaltmensch

noch eine Würde hat. Und dass «das Böse der
Preis der Freiheit ist», zitiert er den philosophi­
schen Sachbuchautor Rüdiger Safranski.

realistisch.Dass fürdie abendländischePhilo­
sophie das Böse zu einemder zentralen Begriffe
wurde, wurzelt im Christentum. Der Zürcher
Theologe Ingolf U. Dalferth betont zugleich den
Unterschied zwischen der philosophischen und
biblischenAuseinandersetzung: «DieBibel zeigt
sich in den meisten Geschichten ganz lebensre­
alistisch, weil sie immer von der Tatsache aus­
geht, dass es Böses gibt.» Ihr geht es nicht um
die philosophische Frage nach dem Woher des
Bösen, sondern vor allem um eine praktische
Frage: «Wie können wir mit der Realität des Bö­
sen umgehen, ohnedasBöse nur fortzusetzen?»
Hier geht es vor allem um den Betroffenen, der
neu ins Leben zurückfinden muss, weil seine
vertraute Welt zerstört wurde.

Der Theologe wendet sich dabei gegen den
Trend, das Bösemit einer Vielzahl von Teilerklä­
rungen aus Psychologie, Gerichtsmedizin und
sozialen Erklärungsmustern auszulöschen. Tat­

sächlich wird nun auch Brei­
viks Seele psychologisch und
sozial gedeutet: Seine schizo­
phrenenSchübe,seinetrauma­
tisierende Kindheit lassen ihn
als ein Resultat von negativen
Umwelteinflüssen erscheinen.
Die «Entbösung des Bösen»
sei aber, so Dalferth, vor allem
für die Opfer eine Ohrfeige.
«Für siewird hier ein Entschul­
digungsmechanismus in Gang
gesetzt, der ihrem Recht auf
Gerechtigkeit zuwiderläuft»,
sagt er. Das Böse im Blick zu
behalten, heisst aber für den
Hochschullehrer nicht, es zu
dämonisieren. «Wer das Bö­
se des anderen in unendliche
Distanz zu sich selbst rückt,
steht in Gefahr, nicht mehr zu
bemerken, wie nahe er selbst
ihm ist.» delf bucher

Auch ein Massenmörder
hat ein Recht auf Würde
proZess/ Wie soll der Rechtsstaat mit der Bluttat von Anders Breivik
umgehen? Ist das Böse fassbar? Hanspeter Uster, einstiger Regierungsrat
und Attentatsopfer, und der Theologe Ingolf U. Dalferth antworten.
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Korrektes Justizverfahren für den Mörder: Breivik im Gerichtssaal in Oslo

Dossier

auf der suche
nach dem
religiösen rausch
pfingsten. Schon die Apostelgeschich-
te berichtet von religiöser Verzückung.
Die Sehnsucht nach rauschhafter Glau-
benserfahrung prägt die Spiritualität
vieler Menschen. Im Dossier erzählen sie
davon. Der Dichter Jürg Halter, der als
MC Kutti zuletzt mit Stephan Eicher die
bemerkenswerte Platte «Freischwimmer»
eingespielt hat, schrieb exklusiv für
«reformiert.» einen rauschhaften Text.
Martin Rüsch, Pfarrer amZürcher
Grossmünster, erklärt, warum reformier-
ter Glaube den Rausch dennoch nicht
braucht. > seiten 5–8
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Besuche in
auswegloser
Situation
gefÄngnis. Schwester
Ursula wird sich immer wieder
neu bewusst, was wertvol-
ler ist als alles Geld derWelt:
Freiheit und Sicherheit.
DieOrdensfraubesucht Frauen,
die imAusschaffungsge-
fängnis sitzen. Bei Schwester
Ursula bleibt nach den
Begegnungen ein Gefühl der
Ohnmacht zurück.> seite 12

porträt

ungarn

Eine andere
Sicht auf
Viktor Orbán
patriotisch.Während in
den hiesigen Medien Ungarns
Ministerpräsident Viktor
Orbán einhellig kritisiert wird,
erzählen ungarische Refor-
mierte eine andereGeschichte:
Sie unterstützen die konser-
vativeWende unter dem
protestantischen Regierungs-
chef.> seite 3
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Kirchenrat
wird zur
Männerrunde
geschlechter/ Nur
eine Frau bewirbt sich
für den siebenköpfige
Kirchenrat. Manchmal
fehle die Flexibilität,
sagen Expertinnen.

Im Jahr 2005 bewarb sich
die reformierte Landeskirche
Aargau für den Prix Egalité,
der Unternehmen für ihren
Einsatz im Bereich Gleich­
stellung auszeichnet – erhielt
ihn aber nicht. Zurzeit könn­
te sie sich nicht bewerben:
Mit dem Rücktritt von Kir­
chenratspräsidentin Claudia
Bandixen wird nicht nur das
Präsidium an einen Mann ge­
hen, sondern im siebenköpfi­
gen Kirchenrat wird künftig
höchstens eine, in der Ge­
schäftsleitung vorläufig keine
Frau sitzen. Und das, obwohl
die Landeskirche mit Netz­
werkarbeit und spezifischen
Ausbildungen Frauenförde­
rung betreibt.

mühsam. «Es ist eine leidige
Sache», seufzt IrmelinKradol­
fer von der landeskirchlichen
Fachstelle Frauen, Männer,
Gender. Obwohl Frauen in
Sachen Berufsbildung den
Männern in nichts nachste­
hen, würden sie sich, auch
in Politik und Wirtschaft, vor
Führungspositionen scheuen.
Gründe dafür sieht sie in
männlich geprägten Vorstel­
lungen von Leitung sowie in
der Tatsache, dass sich Be­
ruf und Familie noch immer
schlecht vereinbaren lassen.

genügsam. Auch Regula
Wegmann, die einzige Be­
werberin für den Kirchenrat,
nennt vor allem praktische
Gründe: «Für Frauen ist es

schwieriger, nebst Beruf und
Familie noch ein freiwilliges
Amt zu haben als für Männer,
die sich den Rücken dafür
eher freihalten.» Der Arbeits­
aufwand, der oft grösser als
erwartet sei, schrecke ab.

Claudia Bandixen dagegen
beobachtet in erster Linie
mangelnden Willen. «Frauen
mögen oft keine Überstun­
den leisten, sie betonen mehr
als Männer, es müsse für sie
‹stimmen›. Aber Chancen
kommen nicht unbedingt
dann, wenn es in die Biogra­
fie passt.» Zudem erwarteten
Frauen oft, dass sie sich nicht
bewerben müssen, sondern
um Einsitz in einem Gremium
gebeten würden. «Wer leiten
will, muss dies wollen. Es gibt
genug Möglichkeiten.» Lei­
tung sei ein kreatives Gesche­
hen, es wäre dringend, dass
mehr Frauen sie ergreifen.
aho

Die Sitzung des Aargauer Kirchenparlaments
vom 6.Juni in Suhr ist befrachtet. Es gilt, gleich
drei Sitze im siebenköpfigen Kirchenrat neu zu
besetzen, darunter das Präsidium, das mit dem
Wechsel von Claudia Bandixen zu Mission 21
per Ende Juni freiwird.Offiziell beworbenhaben
sich für das Exekutiv­Vollamt bis Redaktions­
schluss fünf Theologen (siehe Interviews unten).
Vier davon präsentierten sich bereits am 2.Mai,
im Rahmen eines Hearings, der Öffentlichkeit.
Für die Nachfolge des per Ende August demis­

sionierenden Hans­Peter Mauch und die bereits
im Oktober 2011 zurückgetretene Elisabeth
Känzig kandidieren Beat Maurer, Sozialdiakon
in der Kirchgemeinde Zofingen, sowie Regula
Wegmann, Kirchenpflegepräsidentin der Kirch­
gemeinde Schinznach­Dorf.

rügel. Nebst den Wahlen wird sich die Synode
mit der Zukunft des landeskirchlichen Tagungs­
hauses Rügel in Seengen befassen. Entscheiden
müssen sich die Synodalen für eine von zwei

möglichen Partnerschaften. Zusammenmit dem
Seehotel Hallwil würde der Rügel weiterhin als
Tagungshaus mit Restauration und Hotelbe­
trieb geführt. Die Landeskirche müsste einen
jährlichen Betriebsbeitrag von 87600 Franken
leisten. Zusammen mit der Stiftung «Gärtner­
haus»,Meisterschwanden,würdeausdemRügel
ein Begegnungs­ und Integrationszentrum für
sechzehnMenschen.DieseVariante erfordert In­
vestitionen in derHöhe von2MillionenFranken.
annegret ruoff

Wer tritt die Nachfolge
von Claudia Bandixen an?
wahlen/ Am 6.Juni bestimmt die Synode der Aargauer Landeskirche
einen neuen Kirchenratspräsidenten und die Zukunft des Rügels.

Der Kirchenrat

MartiN keller

«ichweiss,was kirch-
gemeinden bewegt»

wie profilieren sie sich gegen-
über den anderen kandidaten?
als erfahrener kirchenrat kenne
ich den Betrieb von innen, und als
Gemeindepfarrer weiss ich, was
die kirchgemeinden und kirchen­
pflegen bewegt.

sie setzen auf «konsolidierung». haben sie
angst vor veränderung?
ich bin gegen eine Betriebsamkeit, die in einen
leerlauf mündet.auch sindmir schnellschuss­
lösungen zuwider.auf die oft genannte fehlen­
deanbindung der Jungen an die kirche nurmit
eventgottesdiensten zu reagieren, ist keine lö­
sung. Bei allemVeränderungswillen:Wir dür­
fen auch zu unserem traditionellen hintergrund
stehen.Mir ist wichtig, dastempo den eh schon
überlasteten kirchgemeinden anzupassen.

wie bringen sie die verschiedenen strö-
mungen der landeskirche unter einen hut?
ein kirchenratspräsident repräsentiert das
Ganze. er soll die Vielfalt als realität und stär­
ke sehen. Für mich ist sie ein ausdruck der le­
bendigkeit unserer kirche.

martin keller,Dr.theol., 56
ist Mitglied des Kirchenrats der Reformierten Landes­
kirche Aargau und Pfarrer in der reformierten
Kirchgemeinde Buchs­Rohr. Er hat eineWeiterbildung
in geistlicher Begleitung absolviert.

christoph raMsteiN

«ich bin lösungs-
orientiert»

was zeichnet sie aus?
ich arbeite seit achtzehn Jahren
im pfarramt und habe als dekan
einblick in die Verschiedenartig­
keit von kirchgemeinden. ich bin
entscheidungsfreudig, ziel­ und lö­
sungsorientiert. die biblische tra­

dition sehe ich als schatz,mit demwir kreativ
und sorgfältig umgehen sollen.

sie setzen in der kirche auf kommunikati-
on.warum ist ihnen die sprache so wichtig?
sie spielt eine schlüsselrolle in der kommuni­
kation des evangeliums.als pfarrer lasse ich
mich ein auf die lebenswelten der Menschen
und versuche, das evangelium verständlich zu
vermitteln. die kirchemuss darum ringen, dass
ihre Botschaft beim empfänger ankommt.

sie plädieren für «gelebte spiritualität» in
der kirchenleitung.wie handhaben sie das?
ich feiere Gottesdienste, singe alte und neue
lieder, lese in der Bibel, pflege verschiedene
Gebets­ und segnungsformen.Genauso wich­
tig ist mir die theologische reflexion. sie be­
fruchtet unser leben und unseren Glauben.

christoph ramstein,Dr.theol., 50
ist Pfarrer in Lausen BL und Dekan des Pfarrkapitels
Liestal­Waldenburg. Er hat er einen Abschluss in
Business Engineering Management und ist Gründer
und Präsident des Evangelischen Studienhauses.

philippeWoodtli

«ich bin kantonal und
nationalvernetzt»

warum sind sie der zukünftige
aargauer kirchenratspräsident?
ich bin auf kantonaler und natio­
naler ebene erfahren und vernetzt,
kenne die probleme der aargauer
kirchgemeinden und verfüge über
Führungserfahrung in einem ähn­
lich grossen Betrieb.

sie stehen ein für eine dynamische landes-
kirche.was möchten sie konkret bewegen?
ich will die Brückenposition desaargaus stär­
ken.Wir sind gewohnt,mit unterschiedlichen
konfessionen und strömungen umzugehen.
die kirche hat einenVertrauensbonus und
kann als Vermittlerin leute an einentisch brin­
gen, die sich sonst nie zusammensetzen.

sie wollen den mitgliedern gute gründe ge-
ben, die kirche mitzutragen.wie geht das?
die kirche soll auf ihre Mitglieder zugehen, für
sie da sein, und im sinne des Gemeinwohls
wirken. dank ihrer stellung als landeskirche
ist sie unabhängig von einzelinteressen und
kann sich darauf konzentrieren, den Nutzen
für alle zu maximieren.

philippewoodtli, 48
ist Geschäftsführer des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Davor war er als Leiter der Stabs­
stelle Theologie und Recht für die Aargauer Landeskirche
tätig. Er wohnt in Gränichen.

haNs­peter Geiser

«ich stehe für eine kirche,
die experimentiert»

womit überzeugen sie?
ich stehe für eine offene kirche, die improvi­
siert, experimentiert, auch mal Fehler macht
und den grossen herausforderungen dieser
Zeit begegnet – mit einer Botschaft, die be­
rührt und die etwas zu sagen hat.Mir geht es
um inhalte und nicht um äusserlichkeiten,
deshalb will ich hier nicht mit Bild erscheinen.

laut ihnen soll die kirche Junge gewinnen.
wie geht das?
Man kann ihnen die kirche sicher nicht als re­
ligionsmarkenartikel verkaufen.Wir könnten
junge Menschen bei ihren problemen abholen
und ihnen hoffnung bieten –mit den alterna­
tivgeschichten der Bibel. sie stehen quer und
bilden eine Gegenwelt zur heutigen Zeit.

sie stellen den hohen lohn des präsidial-
amts infrage.warum?
kirche lebt vom herzen. es braucht in Zukunft
andereWerte in der kirche alsWirtschaftlich­
keit. den enormen herausforderungen kann
die kirche nur mit empathie, innovation und
der Bereitschaft, das Verrückte auszuprobie­
ren, begegnen. es braucht eine herzenskultur.

hans-peter geiser,Dr.theol., 54
war als Pfarrer zuletzt in Zürich tätig. Er leitet den
Aufbau eines globalen Austauschprojektes IEP
zwischen den USA und der Schweiz zu Neuformen
von Kirche der Zukunft. Er wohnt in Aarau.

christophWeBer­BerG

«ich fühlemichals die-
neran gotteswort»

warum soll man sie wählen?
ich bin ein Vermittler und kom­
munikator und bringe erfahrun­
gen aus dem pfarramt, den lan­
deskirchlichen diensten, derWirt­
schaft sowie dem Bildungssek­
tor mit. Mit der aargauer landes­
kirche bin ich seit meiner kindheit

verbunden.als liberaler theologe und pfarrer,
aber auch alsWissenschaftler fühle ich mich
entsprechendmeinem ordinationsgelübde als
«diener an GottesWort».

ist die kirche für sie ein unternehmen?
sie ist sichtbar als unternehmenmit struktu­
ren undMitarbeitenden, und als Non­profit­or­
ganisation wird sie betriebswirtschaftlich ge­
führt. und sie ist unsichtbar: ihr kerngebiet ist
nicht käuflich, sie produziert keineWaren, und
ihreMitarbeiter sind nicht dienstleistungsper­
sonal, sondern Botschafter des evangeliums.

welche vision verfolgen sie als präsident?
die landeskirche soll selbstsicher in unserer
Gesellschaft präsent sein, auf kantons­ und
Gemeindeebene.

christophweber-berg, 48
ist Dozent für Ethik an der Hochschule fürWirtschaft
Zürich (HWZ). Ebenfalls hat er die Ausbildung
zumMaster of Business Administration in Nonprofit
Management absolviert. Er wohnt in Staufen.
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Martin Keller

Christoph Ramstein

PhilippeWoodtli ChristophWeber­Berg

RegulaWegmann

schWerpuNkte 2011–2014

die arbeit des kirchenrats
der kirchenrat führt als exekutive imauftrag der
synode die Geschäfte der reformierten landes­
kirche aargau. er besteht aus einem vollamtlichen
präsidium und sechs ehrenamtlichen Mitgliedern,
die nach aufwand entschädigt werden. das
arbeitsprogramm 2011–2014 umfasst unter
demtitel «kirche imWandel der Zeit» folgende
schwerpunkte:

wandel in religion und kultur. die reformier-
te seelsorge soll vernetzt, und verbindliche Qua­
litätsstandards sollen eingeführt werden. dabei
engagiert sich die landeskirche insbesondere im
Bereich palliative care, der lindernden pflege am
lebensende, und bildet Freiwillige dafür aus. die
gottesdienste und regionale feiern sollen in ih­
rer Vielfalt gestärkt werden – seit November 2011
gibts sogar ein projekt zur Förderung der popular­
musik in den kirchgemeinden.

demografische entwicklung. im rahmen die­
ses schwerpunkts will sich die aargauer landes­
kirche unter anderem als organisationmit beson­
derer kompetenz für dasalter positionieren. im
November 2010 brachte sie am kongress «dasal­
ter neu erfinden» Fachleute aus politik,Wirtschaft
undMedizin ins Gespräch. die in diesemZusam­
menhang geschaffene projektstelle «Neuesalter
50+» will entsprechendeangebote in den kirchge­
meinden lancieren.Weiter möchte sich die landes­
kirche für das zusammenleben verschiedener
religionen und kulturen einsetzen und frauen
wie männer fördern.aru

Weitere Infos: www.ref­ag.ch
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Seit Frühjahr 2010 dominiert der
rechtskonservative Fidesz (Ungari­
scher Bürgerbund) von Ministerprä­
sident Viktor Orbán mit Zweidrittel­
mehrheit das politische Geschehen
im Lande, wie keine Regierung seit
der Wende 1990. Orbán schwört
seine Landsleute mit der neuen Ver­
fassung auf die «Heilige Krone» des
Reichsgründers König Stephan, auf
die Nation und das Christentum ein.

Wie beurteilen Vertreter der re­
formierten Kirche die Lage im Land?
«Für Christen und patriotisch ein­
gestellte Ungarn stimmt der gegen­
wärtige Kurs der Regierung», sagt
Pál Huszár, Synodalratspräsident der
reformierten Kirche Ungarns. Die
Regierung sei bestrebt, «die Werte
zu vertreten, die auch in der Bibel
stehen». Huszár versteht die radikale
WendeunterOrbánauchalsReaktion
auf die ökonomisch katastrophale Bi­
lanz der linken Vorgängerregierung.
Für Károly Czibere, Leiter der Diako­
nie der reformiertenKircheUngarns,
war damals zudem die Beziehung
zwischen Kirchen und linker Regie­
rung «von gegenseitigem Misstrau­
en» geprägt: «Die Kirchen mussten
die ihnen zustehenden Unterstüt­
zungsgelder gegen die Regierung
auf dem Prozessweg erstreiten.»

kooperieren. Nun aber scheint die
Chemie zwischen Kirche und Staat
zu stimmen. Dafür sorgen nicht nur
geteilteWerte imZeichen von Patrio­
tismus und Traditionalismus, dafür
sorgen auch Personen. Nicht zuletzt
Ministerpräsident Viktor Orbán, der
selber reformiert ist. Allerdings gibt
der sich betont überkonfessionell.
Schliesslich ist Ungarn mehrheit­
lich römisch­katholisch. Aus der
reformierten Kirche stammt auch
Staatssekretär Zoltán Balog, der für
die soziale Integration zuständig ist.
Vor seinem Regierungseintritt war

er Pfarrer der deutschsprachigen
reformierten Kirche in Budapest. Die
Beziehung zwischen Kirche und Re­
gierung sei von «Verständnis und
Kooperationsbereitschaft» geprägt,
rühmt Károly Czibere – besonders
im Sozialwesen: Die Reformierten
unterhalten etwa achtzig Spitäler,
Alters­ und Behindertenheime, und
sie nehmen auch bei der Integration
der Roma staatliche Aufgaben wahr.
Doch Czibere betont: «Reformierte
Pastoren haben keinen direkten Ein­
fluss auf die Regierungspolitik.»

kritisieren. Vorsichtige Kritik üben
Ungarns Reformierte nur am rasan­
ten Tempo des gesellschaftlichen
Umbaus. Der Gesetzgebungspro­
zess unter der Regierung Orbán sei
«schlecht vorbereitet und nicht auf
Kompromisse angelegt», bemängelt
Czibere. Etwa bei der Neufassung
des Kirchengesetzes: Ursprünglich
sollten nur 14Religionsgemeinschaf­
ten staatlich anerkanntwerden.Nicht
zuletzt dank der Fürsprache der Re­
formierten erhielten später auch die
Methodisten und Anglikaner diesen
Status. Inzwischen sind 32Glaubens­
gemeinschaften staatlich anerkannt.

harmonieren.Auch inBezug auf die
Auslandsungarn haben Regierungs­
undKirchenführer gemeinsame Inte­
ressen. In dermit national­religiösem
Pathos geschriebenen Verfassungs­
präambelheisstes:«Wirerkennendie
Rolle des Christentums bei der Erhal­
tung der Nation an.» Letztere reicht
in den Augen vieler Ungarn über die
Landesgrenzenhinaus. Durchden im
Juni 1920 unterzeichneten Vertrag
von Trianon (vgl.Kasten links) verlor
Ungarn nach dem Ersten Weltkrieg
zwei Drittel seines Staatsgebiets so­
wie 3,2 Millionen ethnische Ungarn.
Sie fanden sich in dendamals teilwei­
se neu entstandenenNachbarstaaten

Jugoslawien, Tschechoslo­
wakei, Rumänien und der
UdSSR als Minderheiten
wieder. Das Thema Trianon
und das Schicksal der Aus­
landsungarn treibt das Land
seit der Wende 1990 um.
Es steht bei der Regierung
Orbán hoch im Kurs. Seit
2010 wird der Tag der Un­
terzeichnung des Vertrags
offiziell als nationaler Ge­
denktag gefeiert. Und Aus­
landsungarn könnendie un­
garischeStaatsbürgerschaft
beantragen.

integrieren.DieserEinsatz
der Regierung Orbán für
dieAuslandsungarn ist ganz
im Sinne der Reformierten.
Nicht zuletzt, weil sie selbst
mit dem Friedensvertrag
1920 rund die Hälfte ihrer
Glaubensgeschwister ver­
loren hatten. Balázs Ódor,
Ökumenebeauftragter der
reformierten Kirche Un­
garns, unterstreicht denn
auch «die Verantwortung
fürdieReformierten jenseits
der Landesgrenze». Ódor
betont zwar die «rechtliche

Selbstständigkeit der Kirchen in den
Nachbarstaaten». Trotzdem haben
die Reformierten grosse Anstren­
gungen unternommen, mit den Aus­
landsungarn in Kontakt zu treten. Im
Mai 2009 wurde im ostungarischen
Debrecen eine gemeinsame Synode
ins Leben gerufen. Am damaligen
Festakt nahmen 25000 Reformierte
ausUngarn und denNachbarländern
teil. Für den reformierten Synodal­
ratspräsidenten Pál Huszár ist dies
Ausdruck eines natürlichen Prozes­
ses: «Uns verbindet Glaube, Liturgie,
Sprache und Kultur.»

differenzieren. 2009 war die kirch­
licheZusammenarbeit über dieGren­
zen hinweg noch kritisiert worden:
Die damalige linke Regierung un­
terstellte den Reformierten «Hege­
moniestreben». Heute liegt dieses
grenzüberschreitende Engagement
voll im Trend. Die reformierte Kirche
agiert dabei umsichtiger als die Re­
gierung Orbán – und vergisst nicht,
dass in Kroatien oder der Slowakei
auch Reformierte nicht ungarischer
Muttersprache leben. Ódor verweist
auf das Projekt, «eine Neufassung
des Heidelberger Katechismus auch
auf Slowakisch zu finanzieren».

bilanzieren. Für Ungarns Refor­
mierte stimmt also der Kurs der
rechtskonservativen Regierung Or­
bán. Und sie haben denn auch wenig
Verständnis dafür, dass Ungarn in
Westeuropa eine derart schlechte
Presse hat. Balázs Ódor jedenfalls
wundert sich, «wie wenig Vertrauen
man im Westen in die Standhaftig­
keit demokratischer Einrichtungen
hat – und dabei den demokratischen
Instinkt der Ungarn bezweifelt, als
würden sie im Falle von Verletzung
grundsätzlicher Rechte nicht Wider­
stand leisten». stephan koncz

Ungarns Reformier­
te äussern sich fast
nur positiv zur
Regierung Orbán.
Überrascht Sie das?
Nein. Regierungs­
chef Orbán hat
wiederholterklärt,
erwolle seinePoli­
tik in ethischen

Fragen an christlichen Werten ausrichten. Das hat
im verweltlichten Teil der europäischen Öffentlich­
keit keine Freude ausgelöst. Aber Ungarns Kirchen
scheinen diese Haltung zu honorieren.

Mit dem Friedensvertrag von Trianon 1920 verloren
über drei Millionen Ungarn die ungarische Staatszu­
gehörigkeit. Sowohl die Regierung Orbán als auch die
Reformierten reichen den Auslandsungarn die Hand.
Widerspiegelt dies die allgemeine Stimmung im Land?
Ja. In der Gesellschaft – völlig unabhängig von der
Konfession – ist die Meinung allgemein verbreitet,
die Grenzziehung infolge des Friedensvertrags
von Trianon sei für Ungarn höchst ungerecht
ausgefallen.

Die Regierung Orbán bietet Angehörigen der ungarischen
Minderheiten in den Nachbarländern die Staatsbürger­
schaft an. Gefährdet dies nicht die Zusammenarbeit mit
den Nachbarstaaten?
Von den mehr als zwei Millionen Auslandsungarn
haben bisher lediglich 150000 Personen von dieser
Möglichkeit Gebrauch gemacht.

Rumänien scheint die Massnahme gelassen hin­
zunehmen, die Slowakei dagegen reagiert gereizt:
Dort wurde Mitgliedern der ungarischen Minder­
heit, die den ungarischen Pass angenommen hat­
ten, das slowakische Bürgerrecht entzogen. stk

andreas oplatka, 70
war Osteuropa­Korres­
pondent der NZZ.
Heute ist er Professor für
Zeit­ und Presse­
geschichte an der
Andrássy­Universität in
Budapest.

ZahleN uNd FakteN/

konfession und nation

reformierte.Mit ihren 2,2 Millionen Mitgliedern ist die re­
formierte kirche in ungarn die zweitgrösste Glaubens­
gemeinschaft nach der römisch­katholischen. sie ist in vier
sprengel gegliedert, denen jeweils ein Bischof vorsteht.

kirchengesetz. 32 Glaubensgemeinschaften sind staatlich
anerkannt. diese kommen in den Genuss öffentlicher
unterstützung. dabei haben die steuerzahler das recht, ein
prozent ihrer steuerschuld einer gemeinnützigen organi­
sation zugutekommen zu lassen. Neben christlichen und jüdi­
schen sind auchmuslimische, fünf buddhistische sowie
eine hinduistische Glaubensgemeinschaft anerkannt. Nach
dem alten Gesetz waren es noch 185 religionsgemein­
schaften gewesen. etliche davon waren aus rein ökonomischen
Motiven gegründet worden, um staatliche Förderung zu
erlangen.

vertrag von trianon. durch den Friedensvertrag von trianon
von 1920 verlor ungarn zwei drittel seines territoriums.
ein nationales trauma, das bis heute nachwirkt.allerdings
gaben in einer 2007 durchgeführten umfrage nur 18 prozent
der Befragten an, ungarn dürfe das «unrecht» von trianon
niemals akzeptieren. 34 prozent vertraten die ansicht, das
landmüsse sich damit abfinden. und 40 prozent meinten, der
abbau der Grenzen im Zuge der europäischen integration
werde das problem von selbst lösen. stk

ungarn

ungarn/ Europa schaut mit Sorge auf die
Entwicklung in Ungarn. Viele Kritiker sehen
gar die Demokratie in Gefahr. Doch Ungarns
Reformierte unterstützen die Wende nach
rechts unter Ministerpräsident Viktor Orbán.

Reformierte auf
Regierungskurs

nachgefragt/ Der Geist in Ungarns
Kirchen harmoniere mit Viktor
Orbáns konservativer Wende, sagt
Osteuropa-Experte Andreas Oplatka.

Orbán setzt auf
christliche Werte
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Kirche und Staat in trauter Nachbarschaft: Budapest mit Burg Buda, der katholischen Matthias­
Kirche (Hintergrund links) und der 1896 eingeweihten reformierten Kirche (Vordergrund)
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anstatt pfarrerin
fast Fussballerin
geworden
1 Warum wurden Sie Pfarrerin?

Weil ichesspannendfinde,mitMen­
schen unterschiedlichsten Alters zu
arbeiten. Und weil ich als Pfarrerin
Spiritualität glücklicherweise nicht
vom Arbeitsalltag trennen muss.

2 Was lieben Sie an diesem Beruf immer
noch?
EbendiesezweiDinge!Zudemschät­
ze ich die Arbeit mit den Konfirman­
dinnen und Konfirmanden sehr. Sie
sind kritisch, offen und sehr direkt.

3 Wasmacht Ihnen Mühe?
Dass an uns Pfarrpersonen zuwei­
len übermenschliche Ansprüche
gestellt werden. Ich merke bei­
spielsweise nicht von selbst, wenn
Menschen mich brauchen: ich bin
darauf angewiesen, dass sie sich bei
mir melden.

4 Über welches Thema predigen Sie am
liebsten?
Über die Rechtfertigung allein aus
Gnade.Dasbedeutet:WirMenschen
müssen nichts dafür tun, dass Gott
uns liebt. Er verurteilt unsnicht, son­
dern liebt uns bedingungslos.

5 Wen hätten Sie schon lange mal be­pre­
digen wollen?
Ich hoffe, dass ich nie jemanden be­
predigen werde. Im Übrigen finde
ich, Ihre Fragen konzentrieren sich
zu stark auf die Predigt. Predigen ist
nur ein kleiner Teil meiner Arbeit.
Wichtiger sind der Unterricht, die
Seelsorge und die Teamarbeit!

6 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Das variiert. Im Moment berührt
mich das Gleichnis vom Senfkorn
(Lukas 13,18–19). Es erzählt davon,
dass der Himmel auf der Erde einen
Ort braucht, an dem er sich einnis­
ten kann.

7 Welchen Text möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Keine, denn ich lesedieBibelmit der
historisch­kritischen Methode. Das
heisst, dass ich jede Bibelstelle vor
dem geschichtlichen Hintergrund
zu verstehen versuche, in dem sie
geschrieben worden ist. So kann ich
mich von schwierigen Bibelstellen
wie zum Beispiel frauenfeindlichen
distanzieren. Aussagen aus der Bi­
bel kann man nicht eins zu eins in
die heutige Zeit übertragen.

8 Welches Buch nehmen Sie auf die
einsame Insel mit – ausser der Bibel?
«Jakob schläft» von Klaus Merz.

9 Ein Pfarramt braucht Kraft.Wie erho­
len Sie sich?
Ich koche für meine Liebsten – zum
Beispiel libanesischeGerichte – und
schaue im Fernsehen Fussball.

10 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Dietrich Bonhoeffer hat gesagt: «An
Echtheit liegt mir sehr viel.» Ich be­
gegne dem Göttlichen dort, wo echt
gelebt und geliebt wird.

11 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrerin?
Jugendanwältin oder Kantilehrerin
für Geschichte. Wenn es in mei­
ner Jugend Frauenfussball schon
gegeben hätte, wäre ich vielleicht
Fussballerin geworden.

auf ein wort,
frau pfarrerin

elf launige Fragen an:
GabiWartmann, 45,
Pfarrerin in Aarau.

Bi
ld

:Z
VG

in eigener sache

neue layouterinnen
reformiert. Mit dieser Ausgabe verabschie­
det sich Nicole Huber von «reformiert.». Als
Layouterin hat sie die Gestaltung der Zeitung
seit der Lancierung massgeblich geprägt.
Nicole Huber hat mit ihrem Know­how als
Typografin viel zum eigenständigen Erschei­
nungsbild von «reformiert.» beigetragen.
Wir verdanken ihr inspirierende Dossiers,
aber ebenso die Exaktheit im Detail. Für
ihre Zukunft wünschen wir Nicole Huber
alles Gute. Neu für die Gestaltung zeichnen
Susanne Kreuzer und Fränzi Wyss verant­
wortlich. Susanne Kreuzer arbeitete zuletzt
selbstständig und war lange Artdirektorin
der Architekturzeitschrift «Hochparterre»,
deren Redesign sie verantwortet hatte. Auch
Fränzi Wyss war bisher selbstständige
Gestalterin und bereits als freie Mitarbeiterin
für «reformiert.» in Zürich tätig. Sie hatte
bei verschiedenen Zeitungen und Zeitschrif­
ten reiche Berufserfahrung gesammelt.
Wir heissen Susanne Kreuzer und Fränzi
Wyss herzlich willkommen bei «reformiert.»
und freuen uns auf die weitere Zusammen­
arbeit. redaktion «reformiert.»

Auf der Stirn von Sabine Franzen glitzern
Schweissperlen. Inmitten einer Gruppe
Frauen und Männer marschiert die grosse
53­Jährige in der gleissendenNachmittags­
sonne durch den Innenhof desHeimgartens
Aarau und singt inbrünstig «Im weissen
Rössl am Wolfgangseeee, dort steht das
Glück vor der Tüüür». Während das Lied
ausklingt, stellt sie sich wie die anderen vor
einer provisorischenHotelkulisse auf. «Jetzt
dürft ihr den Kopf nicht ruhig halten!», ruft
ihnen ein Mann zu, der unter einem Son­
nenschirm steht: Regisseur Alexander Mu­
heim. «Betrachtet erstaunt das Hotel.» Als
alle wild ihre Köpfe hin und her bewegen,
brüllt er begeistert: «Wunderbar!»

spontan. Es ist Theaterprobe im Heimgar­
ten, einer Institution für Frauenmit psycho­
sozialen Beeinträchtigungen, die von der
reformierten Landeskirche getragen wird.
In wenigen Wochen ist Premiere, dann
führen achtzehn Bewohnerinnen und ein
halbes Dutzend Mitarbeitende hier im Hof
«Im weissen Rössl» auf. Die Geschichte,
die von den Verliebtheiten eines Kellners,
seiner ChefinundHotelgästen handelt, wird
sechsmal aufgeführt – die Plätze dürftenwie
immer ausverkauft sein. Bis dahin gibt es
viel zu tun. Kulissen und Kostüme fehlen,
und Monika Wullschleger, die das Heim­
gartenatelier leitet und Regieassistentin ist,
muss nochdasDrehbuch schreiben.Gerade
probiert sie, die Sätze von Sabine Franzen
festzuhalten, die in der dritten Szene als
Chefkellnerin Josepha Ober Poldi Befehle
erteilt. Die Szene wird mehrmals geprobt,
jedes Mal ändert Franzen den Text.

direkt. Seit neun Jahren lässt Alexan­
der Muheim mit den Bewohnerinnen des
Heimgartens Theaterstücke entstehen, die
jeweils Anfang Sommer aufgeführt werden,
darunter «Winnetou», «Faust» und «Romeo
und Julia». «Als ich zum ersten Mal hierhin
kam, hatte ich fünfzehn Textbücher dabei»,
sagt Muheim in einer Zigarettenpause.

«Nach den ersten Gesprächen mit den
Frauen wusste ich, dass ich die nicht brau­
chen würde.» Würde man den Frauen, von
denen viele ungern oder schwer verständ­
lich sprechen, Sätze auferlegen, wären sie
überfordert. Deshalb erzählt er ihnen nur
die Handlung und lässt sie improvisieren.
Was dabei herauskommt, beeindruckt den
Berufsschauspieler und Regisseur zahlrei­
cher Theaterprojekte immer wieder. «Die
Authentizität dieser Frauen bekommen vie­
le Schauspieler auchnach Jahrennicht hin.»
Die Arbeit macht er so gern, dass er heute
mit mehreren Heimen zusammenarbeitet.

nahrhaft. Drei Monate lang werden die
Stücke geprobt, erst an zwei Nachmitta­
gen pro Woche, in der zweiten Halbzeit an
drei. «Das ist enorm intensiv», sagt Moni­
ka Wullschleger, doch sei es notwendig.
«Würden wir weniger, dafür längere Zeit
üben, geriete alles in Vergessenheit.» An
der positivenWirkungdes Theaters zweifelt
sowieso niemand. «Die Frauen zehren das
ganze Jahr über von den Aufführungen.
Jedes Mal machen mehr Bewohnerinnen
mit.» Die Proben mit Muheim und der
Schlussapplaus gäben den Frauen mehr
Selbstbewusstsein und Kraft als manche
Therapiestunde.

bedeutsam. Sabine Franzen macht nach
«ihrer» Szene Pause auf dem Sofa in der
Laube. Sie sagt: «Als ich 2005 in den Heim­
garten zog, spielte ich zum ersten Mal in
meinem Leben Theater. Es ist super. Wir
haben alle ein Manko, aber im Theater sind
alle gleich, wir Bewohnerinnen, unsere Be­
treuerinnen, alle. RegisseurAlex ist ein «ge­
nialer Mann». Sie freut sich riesig auf das
Dirndl, das ihr ihre Mutter besorgen wird,
vielleicht sogar bei einem gemeinsamen
Ausflug nach München. anouk holthuizen

aufführungen 22./23./28./29./30.Juni jeweils
19.30 Uhr; 24.Juni, 17 Uhr, unter freiem Himmel
im Heimgarten Aarau, Konradstrasse 11; Eintritt Fr.20.–.
Reservation unter 062 822 21 60

Ein Theater
mit Kultstatus
schauspiel/ Jedes Jahr führen die
Bewohnerinnen des Aarauer Heimgartens ein
Theater auf. Zu Besuch bei einer Probe.

«Wir haben alle ein Manko, doch im Theater sind wir alle gleich.»: Bewohnerinnen des Heimgartens bei der Probe
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nachrichten

bettwil: keine asylunterkunft
freiamt. In der Militäranlage von Bettwil
wird vorläufig keine Asylunterkunft eingerich­
tet. Über diesen Bescheid des Departements
für Verteidigung, Bevölkerung und Sport
(VBS) informierte der Bettwiler Gemeinderat
am 8.Mai. Die Bettwiler Bevölkerung hatte
sich vehement gegen die Unterkunft gewehrt.
Die Aargauer Landeskirchen hatten im
Dezember 2011 zur Besonnenheit gemahnt
und die Kirchgemeinden aufgerufen,
Unterkünfte zur Verfügung zu stellen. sas
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Berauscht/ Wie der Rausch Türen aufstösst zur
Transzendenz und die Wirklichkeit verdichtet
nüchtern/ Wann der Rausch in Selbstüberschätzung
kippt und warum die Nüchternheit sinnlich sein kann

Im Rausch der Erkenntnis ist nur der Herzschlag zu hören: Jürg Halter schreibt für «reformiert.»

Gegenwartsrausch
lichen Körper, die doch alle die gleichen
Kleider trugen, betrachtend.AusdemRa­
dio, umdas sie sassen, fragtedieStimme:
«Für alle weniger? Ein schöner Gedanke,
aber wenn wir uns vorstellen, wie er in
unserem Alltag zu verwirklichen wäre,
bekommen wir es mit der Angst zu tun.
Der Markt erzählt jedem Menschen, er
sei derAuserwählte: Jeder kannMillionär
werden.DochderMarkt verschweigt den
Nachsatz: Aber nicht alle. Und so hoffen
wir mit gebundenen Händen, ohne zu
beten, weiterhin auf die Wunder, die er
uns verspricht. Bis es knallt. Oder es uns
verzerrt, so langsam, dass wir es nicht
mitbekommen werden. Wie im Traum.
Wie wird die Welt aussehen, wenn wir
aus ihm erwachen werden?»

Ich stand am Ufer eines ruhigen Flus­
ses, lauschte entweder seinemRauschen,
dem meiner Gedanken oder dem der
Gegenwart an sich. Welche Wirklichkeit
ist die wirklichste? Ich ging weiter, etwas
später, es dunkelte bereits, verdrückte
ich, irgendwo zwischen Urknall und Su­
pernova, eine leere Büchse Cola und
hörte, nach Langemwieder einmal, wenn
auch nur für Augenblicke, meinen blos­
sen Herzschlag.

Jürg halter

Eines Morgens, nein, genau heute Mor­
gen blieb ich im Bahnhof, inmitten sich
beeilenderMenschen stehen, schloss die
Augen und versuchte, irgendwo imallge­
genwärtigen Rauschen meinen blossen
Herzschlag zu hören. Das Einzige, was
ich vernahm, war eine Stimme: «Du,
verrätst du mir, wie das Leben in der be­
ginnenden Postdemokratie funktioniert?
Alle empören sich, doch kaum jemand
will Verantwortung übernehmen, kaum
jemandwill auf seine Privilegien verzich­
ten. Wie auch? Uns geht es schon zu lan­
ge zu gut. Und so glauben wir, wir hätten
unsere Privilegien auf ewig gepachtet.»

Was war das? Ich öffnete die Augen und
ging Richtung der Gleise, weiter der
Stimme lauschend: «Und die völlig ent­
hemmten Abzocker lassen wir einfach
weiter gewähren?Es ist fast so, als obwir
sie heimlich für ihr anmassendes Verhal­
ten bewundern würden. Wieso? Etwa,
weil sie Karikaturen von uns selbst sind?
Waswir denken, aber nicht aussprechen:
Solange wir nicht darunter leiden …
Doch diese selbstgerechte Einschätzung
ist von gestern. Das Ungleichgewicht
zwischen den Menschen wird grösser.
Genauer: Das Ungleichgewicht wird uns
bewusst, weil der Unterschied zwischen
uns hier grösserwird, nicht nur zwischen
uns und den weit entfernten anderen.»

Ich sass im fahrenden Zug. Kaum ein
Platz, der nicht besetzt war. Niemand
redete. «Was sind wir doch für ein fröh­
liches Volk …», dachte ich. Die einen sa­
hen aus demFenster, andere streichelten
über den Touchscreen ihres ausgelager­

ten Gehirns, Stöpsel in den Ohren, wie­
derumanderemustertenmit zusammen­
gepressten Lippen ihre Hände. Ich zog
eine Gratiszeitung unter meinem Gesäss
hervor und blätterte mich durch die von
Journalisten gekürzten Pressetexte ehe­
maliger Journalisten.

Da hörte ich aus den Lautsprechern eine
mir vertraute Stimme flüstern: «Sieh nur
hin, wie die Mitte wankt. Wir sind frei.
Doch was für eine Freiheit ist das? Und
zu welchem Preis? Fest steht: Vor dem
Markt, dem Übergott, kuschen wir alle
ehrfürchtig und stillschweigend. Um ja
nicht eigene Vorteile zu verspielen. Als
ob nur nochWachstum das grosse Glück
versprechen würde. Der Markt ist unser
Heilsversprecher, obwohl oder gerade
weil er immer wenigerMenschen immer
mehr belohnt.» War das nun die Durch­
sage des Zugführers oder die Stimme in
meinem Kopf? – Ich war unschlüssig.

Bald stieg ich aus und ging ohne Ziel
durch eine saubere Stadt. Vor einem La­
den blieb ich stehen, schon sah ich mich
im Schaufenster als Puppe mich selber
anlachen, während sich in meinem Rü­
cken die Passanten mit ihren Einkäufen
kreuzten. Dann sah ich uns Menschen
alle zu Lemmingen verwandelt, die, dem
unbedingten Diktat der Selbstverwirk­
lichung folgend, angeführt von einem
gesichts­ wie namenlosenOberlemming,
hastig und lächelnd auf einen rosarot
beleuchteten Felsen zuliefen und…«Das
sind die Tagträumereien eines einsamen
Spaziergängers von heute», murmelte
ich leise enttäuscht vor mich hin und bog
in einen Park ein, an einer Gruppe von
Jugendlichen vorbei, ihre sounterschied­

Jürg halter (*1980) lebt in Bern. Halter ist Dichter,
Autor, Performer und unter dem Namen Kutti MC
auch als Rapper und Sprechsänger bekannt.
Halter hatte zahlreiche Auftritte an renommierten
Literaturfestivals in Europa, in den USA, in Afrika und
Russland.
Halter hat die zwei viel beachteten Gedichtbände
«Ich habe dieWelt berührt» und «Nichts, das mich hält»
(imAmmann­Verlag) veröffentlicht. Soeben ist das
aussergewöhnliche Buch «SprechendesWasser»
(Secession Verlag für Literatur) erschienen, das Jürg
Halter zusammenmit dem japanischen Kultdichter
Tanikawa Shuntarõ geschrieben hat.
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die sehnsucht
nach derWahrheit
«Als nun jenes Tosen entstand, ström-
te die Menge zusammen, und sie
waren verstört, denn jeder hörte sie
in seiner eigenen Sprache reden.
(…) Sie waren fassungslos, und rat-
los fragte einer den andern: Was
soll das bedeuten? Andere aber
spotteten und sagten: Die sind voll
süssen Weins.» Die Rede ist von
jenen, welche den Jüngern Jesu zu-
hörten. Die Jünger erlebten einen
heftigen Sturm, ein Brausen vomHim-
mel her. Sie erhielten plötzlich
die Fähigkeit, in anderen Sprachen
zu sprechen und andere Sprachen
zu verstehen, so die Pfingsterzählung
(Apostelgeschichte 2, 1–11).
Was war dieses Brausen, das die Bi-
bel beschreibt, die «Zungen von
Feuer, die sich auf jeden von ihnen
niederliess»? Wirklichkeit? Ein-
bildung? Fest steht, danach entstand
etwas Neues: die Kirche.

Rauschhafte Erfahrungen spielen in
Religionen eine zentrale Rolle.
Stets geht es um Einsichten in gött-
liche Weisheiten. «reformiert.» be-
fragte Menschen nach ihren Rausch-
erlebnissen. Die Erzählungen haben
alle gemeinsam, dass der Rausch
keine durch Drogen herbeigeführte
Flucht in eine andere Welt war. Er
ist Ausdruck der urtümlichen Sehn-
sucht nach Wahrheit, die immer
wieder Neues entstehen lassen kann.

eDitorial

rita gianelli
ist «reformiert.»­
Redaktorin in Graubünden
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Herr Rüsch, wie war Ihr letzter Rausch?
Vor drei Wochen trank ich mit Freunden
einen guten Wein und hatte ein kleines
Räuschchen. Alle kamen sich dabei et­
was befreiter und unkomplizierter vor.
Schön war, dass der Kater ausblieb.

Und Ihr letzter religiöser Rausch? Die
biblische Apostelgeschichte erzählt, wie an
Pfingsten der Heilige Geist auf die Urchristen
herabkam und sie in Verzückung versetzte.
Ich wehre mich gegen die Vorstellung,
dassman vor allem in der Verzückung ei­
neGlaubenserfahrungmachen kann. Ich
erlebe weniger Verzückungen als «Ver­
rückungen»: Damit meine ich, dass «es»
mich imgutenSinn an einenOrt versetzt,
den ich noch nicht kenne. Das kann auf
feine, bescheidene Weise geschehen.

Wie zum Beispiel?
Gehe ich an die ruhig dahinfliessende
Limmat hinunter, werde ich aus dem,
was mich gerade umtreibt, herausgelöst
oder befreit. Lasse ich das zu, geschieht
eine Art «Verrückung». Das kann auch
durch einen Text oder ein Gebet, eben in
ganz Unscheinbarem geschehen.

Lehnen Sie den religiösen Rausch ab?
Wenn es im Sinn eines rauschhaften Zu­
standes gemeint ist, der einen von realen
Verhältnissen loslöst, finde ich das prob­
lematisch. Ich habeMenschen getroffen,
die brauchten den religiösenRausch, um

sich erst als Glaubende zu erfahren. Das
ist schwierig, kann in eine Abhängigkeit
führen. Das Angenehme am Rausch ist
zwar, dass er mich frei und ledig macht
von dem, was im Alltag beschwert. Das
ist meiner Meinung nach aber nicht die
Mitte christlichen Glaubens. Im Gegen­
teil ginge es darum, sich mit dem Alltag
zu verbinden, lebenstüchtig zu werden –
auch zugunsten anderer. Entscheidend
ist die Frage, ob der Glaube hilft, auch
mit schwierigen Situation umzugehen –
ob in der Beziehung, auch zu mir selbst,
der Familie oder bei der Arbeit.

Sie sind ein nüchterner Reformierter: für Sie
ein Schimpfwort oder ein Kompliment?
Mit der Bezeichnung habe ich kein Prob­
lem. Oft wird reformierte Nüchternheit
allerdings negativ verstanden: als tro­
cken, humorlos, ein bisschen stur. Ich
verstehe sie ganz anders und als eine
grosse Qualität: Ein nüchterner Refor­
mierter ist für mich ein Mensch, der den
Verstand als Teil seiner selbst akzeptiert,
der wach und geistesgegenwärtig lebt.

Was nervt Sie in einem Gottesdienst: ein
Gospelchor, farbige Tücher, Duftöl?
Die Predigt ist dazu da, eine gewisse
Nachdenklichkeit herbeizuführen und
die Konzentration auf den inneren Kern
des Glaubens zu lenken. Wenn Musik,
Bilder oder – salopp gesagt – Beigemü­
se diesem Anliegen dienen, dann finde

Doch, natürlich. Das sind wichtige Ge­
fühle. Unlängst war ich als Besucher in
einem Gottesdienst. Das Orgelspiel – ein
Tanzrhythmus – hat mich beschwingt
und durch den ganzen Tag getragen.

Warum ist es dennoch derart wichtig, dass
das Leiden der Menschen im Gottesdienst
immer wieder thematisiert wird?
Aus christlicher Sicht gilt: Als Leidender
muss ich mich kein Quäntchen weiter
weg von Gott fühlen, als wenn ich glück­
lich und verliebt bin. Das Zentrum des
christlichen Glaubens ist Christus und
nicht die ekstatische Selbsterfahrung,
die mich aus dem Leiden und meiner
alltäglichen Welt hinauskatapultiert.

Ist das als Kritik an charismatischen, evange­
likalen Gemeinschaften zu verstehen, die
oftmals ekstatisch und ausgelassen feiern?
Ich sehe in solchen Gemeinschaften
tatsächlich dieGefahr, dass einGruppen­
druck entsteht: Der Gläubige muss eine
ekstatische Erfahrung machen, damit er
dazugehört und Gott erfährt. Schwierig
finde ich auch, wenn pfingstlerische
Gemeinschaften die Ekstase so stark ins
Zentrum stellen, dass sie die zwischen­
menschlichen Verhältnisse und gesell­
schaftliche Fragen – etwa der sozialen
Gerechtigkeit – ausblenden. Bereits Pau­
lus kritisierte solche Tendenzen.

Sie werden also bereits hellhörig, wenn
jemand sagt: «Im Rausch spüre ich Gott.»
Ich muss nicht über die Glaubenserfah­
rung anderer urteilen. Würde ich einen
Menschen schon länger kennen, würde
ich aber fragen: «Bist du sicher, dass
du wirklich Gott spürst und nicht dich
selbst?» Grundsätzlich bin ich skeptisch,
ja. Der reformierte Glauben braucht kei­
nen Rausch, um Gott zu erfahren.

Ist es überhaupt möglich, klar zu unterschei­
den, ob man Gott spürt oder sich selbst?
ImRausch sicher nicht, da kannman sich
leicht täuschen. Das zeigt eindrücklich
die biblische Geschichte vom Goldenen
Kalb: Mose ist auf dem Berg Sinai, wo
er von Gott die Zehn Gebote erhält. Die
Gläubigen halten es nicht aus, dass das
WortGottes nochnicht zugänglich ist. Da
machen sie sich ihren Gott selbst – das
Goldene Kalb – und tanzen im Rausch
darum herum. Siemerken nicht, dass sie
nicht Gott, sondern einen Götzen vereh­
ren. Die grosseGefahr solchenRausches
ist, dass der Mensch sich selbst über­
schätzt oder sich an Gottes Stelle setzen
will. Diese Form des Rausches liegt in
gefährlicher Nähe zum Machtrausch.

Den Reformierten fehlt der Rausch nicht?
Nein. Reformierte Nüchternheit ermög­
licht den Rausch des Glaubens.
interview: felix reich, sabine schüpbach ziegler

«Der reformierte Glaube
braucht keinen Rausch»
spiritualität/ Martin Rüsch, Pfarrer am Grossmünster in
Zürich, warnt vor religiös motivierten Egotrips und verteidigt
die sprichwörtliche Nüchternheit der reformierten Kirche.

«eine ekstatische
selbsterfahrung,
die einen aus dem
leiden des all-
tags katapultiert,
kann niemals
zentrum christlichen
glaubens sein.»

«Schön war, dass der Kater ausblieb»: Pfarrer Martin Rüsch über seinen letzten Rausch
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martin
rüsch, 47
ist seit dem herbst
2011 pfarrer am
Grossmünster in Zü­
rich. Zuvor war er
pfarrer in oberwinter­
thur und Fehraltorf.
Bevor er in Zürich
und Berlin theologie
studierte, besuchte
rüsch während zwei
Jahren die hoch­
schule für Gestaltung
in Zürich. heute
lebt er mit seiner
Frau und vier kindern
im pfarrhaus am
Zürcher Zwingliplatz.

ich es stimmig. Wenn sie hingegen vom
Kern ablenken und zu einer Ersatzwelt
werden, die vor allemEmotionenwecken
soll, dann nervt mich das.

Viele wünschen sich aber eine weniger erns­
te Kirche mit mehr sinnlichen Elementen.
Es wird stets behauptet, der reformierte
Gottesdienst sei unsinnlich. Dabei hat er
viele Elemente,welche die Sinne anspre­
chen. Es ist etwa eine körperliche Erfah­
rung, wenn ein Orgelton die Kirchen­
bank – oder etwas inmir – zumVibrieren
bringt, dasselbe kann im aufmerksamen
Zuhören geschehen. Kommt hinzu, dass
der Kirchenraum keineswegs nüchtern
ist. Die Architektur oder die Kirchen­
fenster sind Elemente, die eine sinnlich
wahrnehmbare Dimension haben.

Trotzdem empfinden nicht wenige den Sonn­
tagsgottesdienst als streng und kühl.
Eine Gefahr der reformierten Nüchtern­
heit ist, dass sie in Kälte oder blanken
Rationalismus kippen kann. Daher soll­
ten im Gottesdienst Ironie, feine Anspie­
lungen und Humor Platz haben. Wichtig
ist mir: Das Ziel liegt nicht darin, nur
Glücksgefühle auszulösen. Er sollte auch
schwierigen Lebenserfahrungen Raum
geben und zu Freiheit, Schuldfähigkeit
und Lebensmut hinführen können.

Kann man Gott denn nicht erfahren, wenn
man einfach glücklich und sorglos ist?

forum

langweilt eine kirche, die
den rausch ausklammert?
sich in der ekstase Gott zu nähern, ist eine uralte
sehnsucht des Menschen. die reformation setzte
ihr das nüchterneWort entgegen.Was ging dabei
verloren? Machten sie, liebe leserin, lieber leser,
schon einmal rauschhafte Glaubenserfahrungen?
sollte die kirche helfen, den Glauben körperlich zu
erfahren? oder ist der religiöse rausch gefährlich?
ihre Meinung, ihre Geschichten interessieren uns!

ihre rauschgeschichten und Rausch­
polemiken schreiben Sie entweder direkt ins
Internetforum auf www.reformiert.info
oder Sie lassen sie uns per Post zukommen:
Redaktion «reformiert.» Postfach 312, 3000 Bern 13
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serie: MäNNer­spiritualität

Mit Spiritualität muss man Hansjörg Hirt nicht kommen.
«Das sagt mir nichts und interessiert mich nicht», meint
der 73­Jährige so nüchtern wie dezidiert. Das Leben sei
für ihn eine rein biologische Angelegenheit, er seheweder
einen Raum noch eine Notwendigkeit für Übersinnliches.
«Der Mensch ist ein Produkt der Evolution», ist er über­
zeugt. AuchderGlaube ist für ihn «kein Thema». «DieBibel
ist fürmich einBuchmit ethischenVerhaltensregeln. Jesus
war ein Mensch und kein Übermensch. Er wollte ja auch
gar nie eine Religion gründen, sondern nur das Judentum
reformieren.»

Hinterlässt die Überzeugung, es existiere weder ein
Gott noch ein Jenseits, keine Leere bei Hansjörg Hirt?
Man glaubt dem früheren Ingenieur, wenn er ruhig fest­
stellt: «Ich habe ein sehr gutes Leben gehabt – und wenn
ich morgen sterbe, kann ich sagen:
Es ist in Ordnung.» Erstaunlich sind
seine Ansichten heutzutage nicht.
Erstaunlich ist aber, dass er trotzdem
eine Beziehung zur Kirche hat. Etwa
sechsmal pro Jahr besucht er einen
Gottesdienst. «Meine Frau ist gläu­
big, und wenn man zusammenlebt,
begleitet man einander gelegent­
lich», meint er. Er beteiligt sich am
Kirchenleben aber sogar noch weit
mehr: als Mitglied der Rechnungs­
prüfungskommission der Kirchge­
meinde Baden.

traditionen.Wie passt das zusammenmit seiner Einstel­
lung? «Man muss nicht gegen die Kirche sein, wenn man
freidenkend ist», findet Hansjörg Hirt. «Die Kirche ist für
mich eine Firma, die Glauben verkauft. Darüber hinaus
leistet sie aber auch wichtige Sozialarbeit, und in diesem
Bereich ist sie ziemlich effizient.» Die Gemeinschaft ist
Hansjörg Hirt ein Herzensanliegen. «Wenn man sich in
einer Gesellschaft bewegen will, muss man sich damit
auseinandersetzen», ist er überzeugt, «deshalb bin ich
in vielen Vereinen dabei und leiste Freiwilligenarbeit.»
Auch Rituale und Traditionen bedeuten ihm viel. Als seine
Tochter nur auf dem Standesamt heiraten wollte, habe er
«schon schwer trompetet». Es sei richtig, Kinder religiös zu

erziehen, «denn das Christentum hat unsere
abendländische Kultur geprägt – die muss
man vermitteln. Nachher können sie aber
selber entscheiden.» Er selbst sei mit etwa
zwanzig Jahren zum Freidenker geworden.

diskussionen. Eines der vielen Engagements
von Hansjörg Hirt ist die Beteiligung in ei­
ner Männergruppe: Regelmässig treffen sich
sechs bis zehnPensionierte, umLebensfragen

zu diskutieren; am Tag des Interviews bei ihm zu Hause.
Es gibt Wein, Käse, Aufschnitt – unter Leitung von Pfar­
rer Stefan Blumer aus Baden diskutieren die Männer die
Frage, welche Bedeutung die Zehn Gebote noch haben.
Die Diskussion ist intensiv und humorvoll, viele geben
persönliche Erfahrungen preis, und sie ist von Respekt
geprägt: Obwohl alle viel zu sagenhaben,mancheAussage
zu spontanemWiderspruch reizt und nur echte Charaktere
am Tisch sitzen, erhält jeder so viel Raum, wie er benötigt.
Diese Runde braucht keinen «sinnlichen» Einstieg, keine
Übung zur Sensibilisierung oder Verinnerlichung. Genies­
sen, geistreiche Gespräche führen, den grossen Fragen
auf den Grund gehen – da steckt auch viel Spirit drin.
marius leutenegger

«es ist richtig,
kinder religiös zu
erziehen.
aber danach
können sie selber
entscheiden.»

hansJörg hirt

Mit Herzblut
für die
Gemeinschaft

Hansjörg Hirt: «Die Kirche leistet wichtige Sozialarbeit.»
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serie/ Mit dem Begriff Spiritualität
kann Hansjörg Hirt aus Ennetbaden
nichts anfangen. Er ist Freidenker –
aber trotzdem kirchlich engagiert.

hansJörg hirt, 73
kam in 1939 in Nieder­
weningen zurWelt
und wuchs ab 1948 in
jenem Haus auf, in
dem er heute mit seiner
Frau lebt. Er studierte
Chemie und arbeite­
te später als Ingenieur
in Ems, Collombey VS,
Baden, Deutschland
und St.Gallen.
Das Paar hat zwei er­
wachsene Töchter.

aBc Des glauBens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Eine der geheimnisvollsten und schöns­
ten Aussagen der biblischen Schöp­
fungsgeschichtelautetfolgendermassen:
«Und Gott sprach: Lasst uns Menschen
machen als unser Bild, uns ähnlich.»
Was könnte damit gemeint sein? Wor­
in besteht diese Ebenbildlichkeit, diese
Ähnlichkeit des Menschen mit Gott?

Vielleicht kommtmandiesemBildwort
auf die Spur, wenn man weiss: Antike
Herrscher liessen in ihrenReichenüberall
Bildsäulen von sich aufstellen, um so ihre
Macht, ihre Präsenz zu demonstrieren.
Denn damals gab es ja noch kein Fern­

sehen, das ihre Visagen in jedes Wohn­
zimmer trug.Herrscher übrigens, die von
sich behaupteten, sie seien göttlicher Ab­
stammung, sie allein seien Gottessöhne.
Schön frechmuss das in altorientalischen
Ohren geklungen haben, demokratisch
eben, wenn die Bibel an prominentester
Stelle erklärt: Gott hat den Adam, und
das heisst: alle Menschen geschaffen als
seine Ebenbilder, als kleine Stellvertreter
hat er uns auf die Erde gestellt!

Es ist dies der Kern der biblischen
Lehre vom Menschen: Jeder Mensch
trägt mit seiner Seele diese geheimnis­

volle Würde der Ebenbildlichkeit in sich,
eine kleine, unsichtbare Krone auf dem
Haupt. – Aber nicht nur das: Jeder hat
auch eine Bestimmung, einen Auftrag
hier auf Erden, nämlich die Präsenz des
Schöpfers auf seine ganz individuelle
Art glaubwürdig zu leben. Kein Mensch
darf deshalb als Abschaum, als Ungezie­
fer, als «Überflüssiger» angesehen und
behandelt werden. In diesem Wort von
der Ebenbildlichkeit steckt eine ganze
biblische Ethik: Gottesliebe, Würde des
Menschen, Nächstenliebe.
niklaus peter

haben sie
heute schon etwas
angedacht?
floskel. Ein neues Unwort macht
die Runde: Das Verb «andenken».
Während man früher nachgedacht
hat, wird heute immer mehr an-
gedacht. Sie müssen nur einmal
im Erstklassabteil von Bern nach
Zürich fahren und bei diesen ge-
schäftigen Dauertelefonierern mit-
hören, wie sie dieses oder jenes
Problem «angedacht» haben. Die
Floskel signalisiert, dass sich etwas
tut, dass eine Lösung in Sicht ist –
auch wenn völlig im Nebel bleibt,
wie sie konkret aussehen könnte.
Angedacht wird meistens nicht von
Einzelnen, sondern von ganzen
Teams. «Wir haben es mal ange-
dacht», heissts dann: Diese Bemer-
kung weckt Hoffnungen, dass da
noch etwas kommt. Doch oft kommt
nichts mehr, weil das Angedachte
selten zu Ende gedacht wird. An-
gedachtes bleibt eine Luftblase,
Andenker sind Meister der Unver-
bindlichkeit.

flexibilitÄt. Das entspricht dem
Zeitgeist: Nur ja nichts definitiv fest-
legen, immer schön alles offen-
lassen. Heute so, aber morgen viel-
leicht gerade umgekehrt. So lange
nur angedacht wird, kann die Rich-
tung jederzeit problemlos geändert
werden. Das Angedachte bleibt in
der Phase der Vorüberlegung hängen
und gerät schnell wieder in Verges-
senheit. So wird heute vieles an-,
aber nur weniges durchgedacht. Ich
habe da so meinen Verdacht: Wer
bloss andenkt, ist zu bequem, um
wirklich nachzudenken.

eingestÄndnis. Das ist eine freche
Unterstellung, gewiss. Und ich
bin nicht ganz objektiv, ja, vielleicht
bin ich sogar etwas neidisch. Mir
geht diese Flexibilität nämlich völlig
ab. Meine Gedanken entwickeln
sich langsam, brauchen viel Zeit und
Ruhe. Trendy ist das nicht. Und
meine Bedächtigkeit ist leider auch
noch keine Garantie für ein positives
Ergebnis. Viele Gedanken, die mir
so durch den Kopf ziehen, sind nicht
von besonders guter Qualität – aber
die behalte ich dann eben lieber
für mich, statt sie als Angedachtes
sozusagen halb verdaut weiterzu-
geben.

andacht. Auffällig ist die Nach-
barschaft dieses modischen Unworts.
Da ist auf der einen Seite das An-
denken, welches an etwas Vergange-
nes erinnert. Doch die Andenker
von heute können mit der Vergan-
genheit wenig anfangen, weil sie
sich nur für die Zukunft interessie-
ren. Auf der anderen Seite steht
die Andacht, die eine besonders tiefe
Form des Denkens ist und manch-
mal auch über das Denken hinaus in
die Stille führt. Andacht statt an-
denken – das wäre eine gute Alter-
native!

halbbatzig. Zu einer Zeit, als noch
niemand andachte, hat der fran-
zösische Philosoph René Descartes
sein berühmtes Wort geprägt: «Ich
denke, also bin ich.» Was heisst
das heute für die postmodernen An-
denker? Nimmt man Descartes
beim Wort, dann sind sie nur halb,
leben sozusagen probeweise. Immer-
hin ist nicht auszuschliessen, dass
sie sich doch noch irgendeinmal ent-
scheiden zu sein. Auch wenn sie
vorläufig lieber alles offenlassen.

spiritualität
im alltag

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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veranstaltungen
kirchenfest. die kirchgemeinde kirchberg
feiert die abgeschlossene aussenrenovation
ihrer kirche mit einem Fest, das unter ande­
rem eine lesungmit texten von paul haller
und herman Burger, ein konzert mit schwei­
zer Volksliedern sowie einen Festgottesdienst
umfasst. 1. bis 3.Juni, kirche kirchberg. infos
unter www.ref­kirchberg.ch.

lieder und lyrik.unter demtitel «schwii­
zer sii – schwiizer bliibe» singen fünfzig sän­
gerinnen aus der region aarau unter der lei­
tung von heinz schmid schweizer Volkslieder.
dazu liest der aarauer schauspieler Jonas eg­
loff widerspenstige texte von schweizer au­
toren.2.Juni, 20.00, kirche kirchberg; 9.Ju-
ni, 20.00, reformierte kirche Buchs; 10.Juni,
20.00, reformierte kirche erlinsbach.

kammermusik. in der reihe «abendmusik»
spielen rebekka Brunner (traversflöte),
christoph Mohr (Viola da Gamba) und Gau­
denz tscharner (cembalo) Musik von Jo­
hann sebastian Bach, François couperin und
Jean­Marie leclair.9.Juni, 20.00, reformierte
stadtkirche Brugg.

abendmusik. rudolf Meyer (orgel) spieltWer­
ke von sweellinck, Bach, Borodin undMendels­
sohn.9.Juni, 20.00, reformierte stadtkirche
aarau. konzerteinführung um 19.15uhr.

gehörlosengottesdienst. der Gehörlosen­
gottesdienst imaargau findet am 10.Ju-
ni, 14.30, im Bullingerhaus, Jurastrasse 13,
aarau, statt. infos: tel. 061 701 22 45 oder
anita.kohler@ref­aargau.ch.

serenade. der kammerchor Baden konzer­
tiert zumthema «irdische Verführungen» mit
Zigeunerliedern von Brahms undWerken von
Bizet, Fauré,Whitacre. 16./17.Juni, 17.00, im
innenhof des klostersWettingen. infos und
Vorverkauf: www.kammerchorbaden.ch.

vortrag. innerhalb der öffentlichenthemen­
abende zu «palliative und spiritual care» der
reformierten landeskircheaargau referie­
ren zumthema «patientenverfügungen» pe­
ter lack, supervisor, undMaxMüller, rechts­
anwalt.21.Juni, 19.30,haus der reformier­
ten, stritengässli 10,aarau.www.palliative­be­
gleitung.ch.

konzert. der singkreis Bezirk affoltern führt
zusammenmit der camerata Fanny Mendels­
sohn die Grosse Messe in c­Moll vonWolfgang
amadeus Mozart auf.23.Juni, 20.00, pfarr­
kircheMerenschwand. infos undVorverkauf:
www.singkreisaffoltern.ch.

abendmusik. der orchesterverein aarau
spielt unter der leitung von david schwarWer­
ke von Graun, Gorecki und schostakowitsch.
an der orgel ist Nadia Bacchetta.23.Juni,
20.00, reformierte stadtkircheaarau. kon­
zerteinführung um 19.15uhr.

sonnenwende. tanzend die schöpfung feiern,
das kannman unter der leitung von cécile
schneider zur sommersonnenwende auf
dem rügel. es spielt die Musikgruppe Mera­
kia.24.Juni, ab 16.30,tagungshaus rügel,
seengen. infos undanmeldung (bis 14.Juni):
tel. 062 838 00 10,www.ruegel.ch.

barfussdisco.derabend beginnt mit einer
Meditation (19.30), fährt weiter mit der lesung
mystischer texte (20.00) und endet mit einer
Barfussdisco und Barbetrieb (ab 20.30).
29.Juni, 19.30,tagungshaus rügel, seengen.
infos: tel. 062 838 00 10,www.ruegel.ch.

radio- und tv-tipp
elitäre kirche.Manager meditieren lieber in
trendig gestylter umgebung, als sich in einen
stuhlkreis ins 70er­Jahre­allzweckgemeinde­
zentrum zu begeben. Gerade in der Gruppe
der erfolgreichen und Gebildeten verlieren die
grossen kirchen immer mehr Mitglieder,Män­
ner zwischen vierzig und fünfzig, sogenannte
leistungsträger unserer Gesellschaft.Wie eli­
tär darf kirche sein? 27.mai, 8.30, drs 2

missionskinder. Viele Missionarspaare der
Basler Mission schickten ihre kinder zurück
nach europa zu Verwandten. die kulturwissen­
schaftlerin dagmar konrad hat die schicksa­
le dieser – heute weit über 70­jährigen – Mis­
sionskinder untersucht. 10.Juni, 8.30, drs 2

agenDa

tipps

Pfingstfeier Quartett Claudia Muff

GottesdieNst

JubilÄum in der
klosterkirche königsfelden
der kantonale ökumenische pfingstgottes­
dienst für Menschenmit und ohne Behinde­
rung feiert sein 25.Jubiläum. der Festgot­
tesdienst vom pfingstsonntag in der klos­
terkirche königsfelden wird musikalisch von
den schlosssingers aus Biberstein beglei­
tet.anschliessend gibts ein Zvieri im klos­
terhof, wo auf einemMarkt verschiedene in­
stitutionen undWerkstätten für Menschen
mit Behinderung ihre produkte anbieten.

kantonaler ökumenischer gottesdienst
für Menschen mit und ohne Behinderung. Pfingst­
sonntag, 27.Mai, 14.30, Klosterkirche Königsfelden

koNZert

Jodeln von gott
und derwelt
Viele Jodellieder setzen auf ihre art die man­
nigfaltigen erfahrungen der Menschenmit
Gott um.an seinem konzert «töne aus der
Mitte» vom 21.Juni in der stadtkirche aarau
stellt der Jodelklub haselbrünneli aus Biber­
stein, zusammenmit dem bekannten Quar­
tett claudia Muff, einige davon vor. das kon­
zert findet im rahmen der Vortragsreihe
«Gottesbilder – Menschenbilder» der refor­
mierten landeskirche aargau statt.

«töne aus der mitte». Konzert mit dem Jodlerklub
Haselbrünneli und dem Quartett Claudia Muff.
21.Juni, 20.00, Stadtkirche Aarau. www.ref­ag.ch
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«Du sollst nicht stehlen.
Oder doch?»

überflüssig
ich bin es schon lange leid, dass
immer nur – jetzt auch im «re­
formiert.» – von der «steuerin­
sel schweiz» und vom schwei­
zer Bankgeheimnis gesprochen
wird.Warum spricht niemand von
den cayman islands, den Baha­
mas, den kanalinseln, luxem­
burg, liechtenstein, ja sogar vom
strengen Bankgeheimnis in Öster­
reich? else stern, vinelz

überheblich
ich habe den artikel mit Befrem­
den gelesen. religionsethiker und
Moraltheologenmassen sich an,
über das schweizer Bankgeheim­
nis herzuziehen und einen daten­
diebstahl zu rechtfertigen. dass
grosse erpresserstaaten damit ih­
re eigene lausige Finanz­ bezie­
hungsweise schuldenwirtschaft
verdecken und andere – in «refor­
miert.» nicht erwähnten – steuer­
paradiese (usa/deleware, eng­
land/kanalinseln) ausblenden, in­
teressiert nicht. so nebenbei wird
über das schweizer steuermo­
dell hergezogen und dessen ehr­
lichkeit bezweifelt – als wären die
deutschen, französischen, ita­
lienischen, griechischen steu­
ermodelle moralisch einwand­
frei.Was passiert wohl, wenn der
neue präsident Frankreichs sein
Wahlversprechen wahrmacht
und einkommen von über einer
Million euro mit 70 prozent be­
steuern will? irgendwann besteu­
ert vielleicht einer solche einkom­
menmit 100 oder 120 prozent,
und dann werden religionsethi­
ker und Moraltheologen das übel
erneut beim schweizer Bank­
geheimnis und beim schweizer
steuersystem orten. erich friedli,

mönchaltorf

überragend
«um das Bankgeheimnis gegen­
über anderen staaten reinzuwa­
schen, ist es zu spät. Zu lange
bauten hiesige Banken an einem
Geschäftsmodell, welches das ri­
siko, steuersünder anzulocken,
bewusst einkalkulierte und die
steuerhinterziehung zuweilen gar
aktiv förderte. solange der Mut
zur kehrtwende fehlt, wird die hei­
lige kuh in raten geschlachtet –
mit Notrecht, wenn die nächs­
te klagenflut aus demausland
droht»: ich kann den ausgezeich­
neten kommentar im letzten «re­
formiert.» nicht besser bekräfti­
gen als durch das Zitieren dieser
beiden sätze! paul mÄrki,

hombrechtikon

reformiert. 5/12: Dossier
«Baustelle Kirche»

überzeugend
das dossier hat mich von a
bis Z überzeugt. speziell genos­
sen habe ich das interviewmit
professor ralph kunz: er bringt
all die aktuellen problemkreise
in präziser Manier in eine
logische ordnung und sieht einfa­
che auswege. einfach deswegen,
weil man dazu nicht alles Bisheri­

ge auf den kopf stellen muss. eine
überaus anregende lektüre, die
ich mir sicher noch ein paar Mal
vornehmen werde. Zusammen
mit den andern Beiträgen gibt
das eine Mut machende einheit in
der Vielfalt, wohin sich unsere kir­
che bewegt, bewegen könnte, be­
wegenmuss. andreas theiler,

uebeschi

übersichtlich
Meine idee zumthema «Baustel­
le kirche»: ich würde zuerst da­
mit beginnen, kirchgemeindehäu­
ser zu verkaufen. diese sind von
einem neuen eigentümer sehr
einfach umzunutzen und unter­
stehen auch nur in kleinster Zahl
dem heimat­ und denkmalschutz.
im sinne der idee, wie sie für die
st.­anna­kapelle verfolgt wird,
könnten dann die kirchen so um­
gestaltet werden, dass sie die Be­
dürfnisse sowohl von kirchen als
auch von kirchgemeindehäusern
erfüllen würden: sakrale räume,
tagungsräume, sitzungsräume.
somüssten keineWarenhäuser in
kirchen eingerichtet werden! urs
bangerter, horgen

überdacht
Wir müssen besser zusammen­
halten, so, wie es die leute isla­
mischen Glaubens und der Frei­
kirchen tun. ich versuche so gut
wie möglich, im sinne des evan­
geliums zu leben und zu han­
deln. ein austritt aus der evan­
gelisch reformierten kirche ist
für mich kein thema. hans-peter
lüthi, bern

reformiert. 5/12:
Spiritualität «Kleine Übung
in Grosszügigkeit»

überlegt
ich wurde schon oft an runde Ge­
burtstagsfeiern eingeladen und
fand es jeweils super, wenn be­
reits auf der einladung stand,
dass der Jubilar kein Geschenk
möchte: weil er schon alles be­
sass, was er brauchte, oder weil
er schlicht keinen platz mehr hat­
te (was ab einem gewissen alter
öfter vorkommt). es wurde ge­
beten, einen Beitrag in ein käs­
seli zu legen – für ein hilfswerk
oder für Ferienpläne.Wichtig ist
aber: das sollte anonym sein: die
Gratulationskarte gehört neben
das kässeli – sodass jeder Gast
wirklich nach seinem Gutdünken
spenden kann, sich niemand ge­
nötigt fühlt und das Fest genies­
sen kann. Ganz sicher würde ich
kein unerwünschtes Geschenk
bringen und damit den Gastge­
ber nötigen, Freude zu heucheln.
margrit ratmoko, uetikon

reformiert. 5/12: Gretchenfrage
«Tiefer Respekt vor dem Glauben»

übertrieben
herr ramseyer vomZytglogge­
Verlag sagt, dass er niemals le­
bensberichte verlegen würde, in
dem zum Beispiel ein drogenab­
hängiger dank Gottes eingreifen
von seiner sucht befreit wurde –
solche Geschichten würden ein
zu simples Bild des Glaubens ver­
mitteln. es mag ja sein, dass sol­
che Berichte für manche etwas
simpel daherkommen.trotzdem
sollte man das kind nicht gleich
mit dem Bade ausschütten.Wenn
man solch einem lebensbe­
richt eines ex­Junkies nachgeht,
merkt man oft, dass auch die­
ser Mensch nach demWunderer­
lebnis einen langen, oft mit rück­
schlägen verbundenenWeg zu­
rücklegen musste.aber – und das
ist ja teil der Frohen Botschaft –
seit diesem erlebnis weiss dieser

Mensch, dass er eben nicht nur
auf sich alleine gestellt ist! lassen
wir uns doch von zu simpel er­
zählten lebensgeschichten nicht
hindern, GottesWirken nachzu­
gehen. sonst gleichen wir einem
Menschen, der einen ungeschlif­
fenen diamanten findet, aber weil
der edelstein noch nicht funkelt,
seinenWert verkennt und ihn fort­
wirft.Wie schade!
c. förderer, zürich

reformiert. 5/12
«Business gegen
Menschenrechte»

überfÄllig
danke für die kritischen Beiträ­
ge über das Geschäftsgebaren
von schweizer Firmen. Gerecht
wirtschaften und sozial handeln
ist nicht gleich links. es soll be­
kannt werden, wie die riesenge­
winne entstehen. dazu ist «re­
formiert.» da – genauso wie für
Berichte über Menschen, die
sich aus ihrem Glauben heraus
engagieren. inge stucki,

winterthur

Neu im Zytglogge­Verlag:
Die Gretchenfragen
von «reformiert.»
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.»,
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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agenDa

Pionierin in Aarau
Monika Renz

tipp

vortrag/ Am 7.Juni spricht die be­
kannte Theologin, Psychologin und
MusiktherapeutinMonikaRenzinAarau
zum Thema «Sterben als spirituelle
Erfahrung». Als Leiterin der Psychoon­
kologie am Kantonsspital St.Gallen hat
sie viele sterbende Menschen begleitet
und zahlreiche Fachbücher zumThema
verfasst (www.monikarenz.ch).

vortrag von Monika Renz. 7.Juni, 19.30,
Haus der Reformierten, Stritengässli 10,Aarau.
Infos: www.palliative­begleitung.ch
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veranstaltungen

das jährlich stattfindende klas­
sik­Festival «Boswiler som­
mer» steht dieses Jahr unter
demMotto «Wunder».
Vom 30.Juni bis 8.Juli begeg­
nen sich klassische kom­
positionen und lyrik auf der
suche nach demMysterium.

am 1.Juli, 11uhr, singt das en­
semble «White raven» lieder
von engeln und Feenwesen.
am 3. und 4.Juli, jeweils 15uhr,
geben rolandZoss und die
«Bandidos»mit vielen instru­
menten einMundart­konzert für

kinder.und am 8.Juli, 11uhr,
spielen vier solisten zusam­
menmit der capella angelica
die Mysteriensonaten von
ignaz Franz Biber, die «Fuga y
Mysterio» von astor pia­
zolla und geistliche Motetten
von dietrich Buxtehude
und heinrich schütz.
die lyrik­lesung im Garten von
erika Burkart und ernst halter
(7.Juli) ist bereits ausverkauft.

boswiler Sommer 2012:
30.Juni bis 8.Juli. Information und
Vorverkauf: Tel.056 666 12 85 oder
www.kuenstlerhausboswil.ch.

klassik

musikalisches mysterium
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gretchenfrage

reGula curti, MusiktherapeutiN

im singenmit der
erde verbunden
Frau Curti, wie haben Sies mit der Religion?
Ich bin ein sehr religiöser Mensch; von
Geburt an Protestantin. Irgendwann
fühlte ich mich jedoch nicht mehr auf­
gehoben in der Kirche. Lange war ich
eine Suchende. Durch meine Tätigkeit
als Musikerin und meine spirituelle
Praxis kam ich zum Gebetsingen. Ich
erkannte, dass das Beten im wahrsten
Sinne des Wortes mich anbindet – re­
ligio, so heisst es in Latein. Ich sang
hinduistische, muslimische und bud­
dhistische Gebete und merkte dabei:
Am meisten spüre ich mich bei den
Gebeten aus demAbendland, inmeiner
eigenen Kultur. So kam ich zurück zum
Christentum.

Warum fühlten Sie sich nicht mehr aufge­
hoben in der Kirche?
Mir fehlte die Spiritualität. Das Wort,
das nur über die Kanzel zu den Men­
schen gelangt, verursacht Distanzen.
Als ich aufwuchs, wurden viele Rituale
abgeschafft, die Kirche war damals
sehr rigide. Nur der Gesang blieb.
Dann versuchte man die Kirche mu­
sikalisch zu reformieren, mit Gospels,
mit modernen Liedertexten. Ich glaube
aber, dass die alten Lieder und Gebete,
die über Jahrhunderte von Millionen
Menschen im immer gleichenWortlaut
gesungen werden, eine ganz andere
Energie haben als neue Lieder. Ins­
besondere, wenn man sie in den alten
Sprachen singt.

Warum?
Es ist der Klang der Worte, der Rhyth­
mus der alten Sprachen wie Latein, der
die Herzen der Menschen berührt. Mir
eröffnete das Singen in Latein Welten.
Ich spürte plötzlich eine unglaublich
hohe energetische Schwingung, wie
wenn ich mich singend aufladen wür­
de. Obwohl ich die Sprache kaum
verstehe.

Sie singen sich quasi in einen Rausch?
Ich würde das nicht als Rausch be­
zeichnen. Es ist vergleichbar mit der
Pracht unseres Mammutbaums vor
dem Haus: Beim Gebetsingen fühle
ich mich ganz stark mit der Erde ver­
bunden, wie ein Baumstamm stehe
ich mit beiden Füssen auf dem Boden.
Aber meine Sinne öffnen sich wie die
Baumkrone – hin zu allem Lebendigen.
interview: rita gianelli

Auf dem Dach des Bieler Hochhau­
ses, in dem Schwester Ursula lebt,
werben riesige Buchstaben für eine
Luxus­Uhrenmarke. «Rolex soll eine
halbeMillion für die Reklame gezahlt
haben», sagt die 69­Jährige,während
sie in ihrerWohnung im ersten Stock
eine Kerze auf dem Esstisch anzün­
det,wie immer,wennBesuch kommt.
Sie hat die Erfahrung gemacht, dass
es Dinge gibt, die wertvoller sind
als alle Rolex­Uhren der Welt. Jedes
Mal, wenn sie wieder eine Frau in
Ausschaffungshaft im Berner Regi­
onalgefängnis besucht, werden sie
ihr bewusst: Freiheit und Sicherheit.
Im Auftrag der kirchlichen Anlauf­
stelle Zwangsmassnahmen (KAZ,
vgl.Kasten rechts) versucht sie, die
Einsamkeit vonMenschen, die in der
Schweiz nicht willkommen und im
Heimatland in ihrer Existenz bedroht
sind, einen Moment zu lindern.

hingabe. Materieller Reichtum be­
deutete Schwester Ursula nie etwas.
Mit 21 Jahren trat sie in Einsiedeln
dem katholischen Orden der Kleinen
Schwestern Jesu bei. Die Schwestern
leben in einem Dutzend Ländern, in
kleinen Gemeinschaften mitten in
Wohnquartieren. Viele gehen einer

Erwerbsarbeit nach, daneben leisten
sie Sozialarbeit. Wie Jesus wollen sie
dasEvangeliumnicht bloss predigen,
sondern unter den Menschen leben.
Auf dem Holzkreuz, das sie um den
Hals tragen, glänzt ein kleines Herz.

interesse. Schwester Ursula ist in
der Gemeinschaft für den Haushalt
zuständig. Seit elf Jahren besucht sie
zudem Ausschaffungshäftlinge. Sie
erzählt: «IchhabebeidenSchwestern
in Palästina gelebt und weiss, wie es
sich anfühlt, wenn einem der Boden
unter den Füssen weggerissen wird,
der Krieg jede Sicherheit zerstört
und man nackt ist.» Die Demütigung
der Palästinenser ging ihr damals so
nahe, dass sie zurück in die Schweiz
wollte. Als sie hier vom Engagement
derKAZhörte,meldete sie sich sofort
für den Besuchsdienst.

Dutzenden Frauen ist sie seither
begegnet, hat zugehört, Taschentü­
cher gereicht, Hände gehalten. «Von
einer Frau weiss ich zu Beginn bloss,
woher sie stammt und welche Spra­
chen sie beherrscht», sagt sie.Mit der
letzten, einer Tschetschenin, konnte
sie deutsch reden, denndieFrauhatte
längere Zeit in der Schweiz gelebt.
Doch Schwester Ursula spricht auch

französisch, arabisch, etwas englisch,
oft werde mit den Händen kommu­
niziert. Sie stelle einfache Fragen:
Ob die Frau schlafen könne, ob sie
allein in der Zelle sei, ob sie jeman­
denbenachrichtigenkonnte.Oft zeigt
sie Körperübungen, denn die Frauen
dürfen nur eine Stunde pro Tag im
Hof spazieren. Sie betont: «Es sind
nicht nur traurige Stunden. Wir kön­
nen auch lachen.» Das seien die Mo­
mente, in denen sie wisse, dass ihre
BesucheSinnmachen.Wie esmit den
Frauenweitergeht,weiss sie nicht. Je­
deFrau sieht sie nur eineStunde lang.
Bis zum nächsten Besuch ist diese
meist bereits ausgeschafft worden.

haltung. An diesem Abend wird
Schwester Ursula wie jeden ersten
Montag imMonat auf demZentrums­
platz in Biel schweigend gegen die
Verhärtung im Asylwesen demons­
trieren. Die Ohnmacht, die sie in
Palästina spürte, holt sie wieder ein.
«Gottlob kann ich meine Ohnmacht
im Gebet jemand anderem überge­
ben, sonst hätte ich diese Besuche
nicht machen können.» Doch immer
häufiger reicht das nicht mehr. Ende
Jahr wird sie vom Besuchsdienst zu­
rücktreten. anouk holthuizen

Eine Stunde lang
Anteil schenken
porträt/ Schwester Ursula besucht Frauen, deren
Asylgesuch abgewiesen wurde, in Ausschaffungshaft.

Schwester Ursula: «Ich weiss, wie es sich anfühlt, wenn einem der Boden unter den Füssen weggerissen wird»
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hilfe für
häftlinge
die kirchliche anlauf­
stelle Zwangsmass­
nahmen kanton Bern
(kaZ) wird von den
landeskirchen und den
jüdischen Gemeinden
des kantons getragen.
sie setzt sich für die
rechte von Menschen
in ausschaffungs­ oder
durchsetzungshaft
ein und fordert geset­
zeskonforme haft­
bedingungen. unter
anderem besucht eine
Frauengruppe jeden
donnerstagnachmit­
tag ehrenamtlich weib­
liche häftlinge. aho

regula
curti, 56
initiierte mit
dechen shak­
dagsay und
tina turner das
interreligiöse
Musikprojekt
Beyond. daraus
entstanden
zwei cdsmit ge­
sungenen
Gebeten ver­
schiedener re­
ligionen.

cartoon Jürg Kühni


